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Frau de Lafontaine war kinderlos 
geblieben, was es ihr ermöglicht 
hatte, sich voll auf ihre Tätigkeit 
als Philosophin, Privatgelehrte und 
Publizistin zu konzentrieren. Obwohl 
sie schon seit Längerem in ländlicher 
Abgeschiedenheit lebte, war sie nach 
wie vor gut vernetzt und aktiv, führte 
Kurse und Seminare durch, schrieb 
Bücher, hörte Tag und Nacht Radio 
und korrespondierte mit Gelehrten 

hauptsächlich in der 
französischsprachigen 
Welt. Sie verstand den 
Emmentaler Dialekt gut, 
sprach selber jedoch 
ein lupenreines Hoch­
deutsch, das von einem 
französischen Einschlag 
kaum merklich gefärbt 
war und ihm einen 
subtilen Adel verlieh, 
wie auch die ganze 
Person eine Aura von 
geistiger Gehobenheit 
verströmte.
Hier, in der bäuer­
lichen Sphäre, fühl­

te sie sich wohl. Zugleich lebte sie 
aber in ihrer eigenen Welt, in einem 
komplexen Gebilde aus Erinnerungen, 
gelehrten Theorien und fantastischen 
Spekulationen, die nur von den städ­
tischen Leuten, die sie zuweilen als 
Gäste empfing, richtig gewürdigt wur­
den. Die Einheimischen bekundeten 
dafür wenig Interesse, hatten aber 
die stets wohlmeinende und an das 
Gute glaubende Dame bald einmal 
wie selbstverständlich in ihre dörf­

liche Gemeinschaft aufgenommen. 
Vor wenigen Tagen hatte Fabienne 
de Lafontaine energisch Frühlingsputz 
gemacht und zuunterst in einer Kom­
mode sechs schön gedrechselte Block­
flöten entdeckt, die sie von einer Gross­
tante geerbt hatte. Sie fand, dass diese 
Instrumente gebraucht werden sollten 
und zu diesem Zweck in ein Schulhaus 
gehörten. Die eigene Dorfschule zeigte 
keinen Bedarf, doch im Schulhaus 
des Nachbardorfs Schwendiswil fand 
sie Gehör. Kathrin war gerne bereit, 
die Instrumente für den Musikunter­
richt zu übernehmen. Nun befand 
sie sich in der Stube der Philosophin 
und stand kurz davor, die Instrumente 
– es waren wirklich prächtige Stücke, 
zwei davon in Altstimmung – in ihrer 
Umhängetasche zu verstauen.
«So, das hier sollte auch gehen, Papier 
habe ich leider keines gefunden.» Fabi­
enne de Lafontaine kam mit zwei alten, 
langen Halstüchern aus Wolle zurück, 
in die sie die Flöten nun sorgfältig ein­
schlug. «Sie können mir die Schals ja 
gelegentlich mal zurückbringen, aber 
es eilt nicht, es wird ja bald Sommer 
und mit jedem Tag wärmer», sagte 

sie. «Zudem trage ich diese Halstücher 
nur noch selten, ich habe unterdessen 
schönere.»
Kathrin schaute zu, wie die Dame 
die beiden Flötenbündel mit dickem 
Wollgarn sorgfältig verschnürte. Auf 
einmal ging ihr durch den Kopf, dass 
Fabienne de Lafontaine ja schon seit 
vielen Jahren neben dem Brammerhof 
lebte und vielleicht etwas über das Ver­
schwinden von Klaus’ Bruder wusste.
«Entschuldigen Sie, Frau Lafontaine, 
mir geht da soeben etwas durch 
den Kopf. Darf ich Sie auf eine alte 
Geschichte ansprechen? Meinem Ver­
lobten lässt sie keine Ruhe, weil es 
um seinen Bruder geht», sagte sie und 
fasste kurz zusammen, was sie selber 
wusste.
Fabienne de Lafontaine hörte aufmerk­
sam zu und setzte sich wieder auf ihren 
Sessel. «So, der Bruder Ihres Verlobten 
war der junge Mann also», sagte sie. 
«Wissen Sie, ich kannte ihn recht gut, 
und ich erinnere mich an den öffent­
lichen Wirbel um sein Verschwinden, 
als ob es gestern gewesen wäre. Er 
kam zuweilen bei mir vorbei, um ein 
wenig mit mir zu plaudern und zu 

philosophieren. Er wollte ja Philo­
sophie studieren, die Wissenschaft, 
in der ich selber zu Hause bin. 
Wir hatten immer etwas zu reden, 
Manfred zeigte an allem Interesse, 
an Politik, Lyrik, Malerei, Geschich­
te, Religion und Gesellschaft. Ein 
besonderes Flair hatte er aber für alte 
volkstümliche Überlieferungen und 
Bräuche, zudem für Sagen, Gerüch­
te und geheimnisvolle Geschichten. 
Die Heimat der Wahrheit sei das 
Dunkle, pflegte er zu sagen. Und 
wer das Dunkle erforsche, erforsche 
die wahre Wahrheit, nicht die Wahr­
heit der Studierstuben. Von einem 
Gerücht, das hier in der Gegend 
herumgeboten wurde, war er gera­
dezu besessen. Er kam immer wieder 
darauf zu sprechen.»
«Ein Gerücht?», fragte Kathrin. Sie 
gab sich Mühe, möglichst unbeteiligt 
nachzufragen, aber innerlich war sie 
in höchster Aufregung. Sie war über­
zeugt, auf eine heisse Spur gestossen 
zu sein, die sie jetzt nur ja nicht 
verlieren durfte.

� Fortsetzung folgt.
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Eine spezielle Französischstunde 
erlebten die 5.- bis 9.-Klässler der 
Schule Aefligen letzte Woche. Bereits 
beim Betreten des Schulhauses emp­
fing sie der heisse Rhythmus einer 
E-Gitarre und im Schulzimmer erwar­
tete sie Léna Luce. Die 26-jährige 
französische Sängerin stellte sich mit 
zwei Liedern vor. Beim ersten Lied 
mussten die Kinder einen Lückentext 

ergänzen. Voll konzentriert versuchten 
sie, den schwierigen Text zu verstehen. 
Aber auch die Sängerin wurde heraus­
gefordert. Sie musste berndeutsche 
Worte nachsprechen. Dass die Kinder 
nicht die einfachsten aussuchten, ver­
steht sich von selbst. «Chuchichäscht­
li» und «Miuchmäuchterli» sind ein 
paar Beispiele für die Zungenbrecher. 
Anschliessend durften die Kinder Léna 
Fragen stellen. Einfach? Nicht wirk­
lich, denn Léna versteht kein Wort 
Deutsch. Also mussten die Kinder ihre 
Fragen auf Französisch formulieren. 
Was sie mit Bravour meisterten! Und 
wenn es nicht ganz so perfekt war, 
stand der Tourbegleiter helfend zur 
Seite. So erfuhren sie, dass Léna Luce 
in Paris zu Hause ist. Einige Liedertitel 
tragen deshalb auch Namen von Pari­
ser Métro-Stationen. Ihre Lieder sind 
nicht nur jugendlich und fröhlich, 
sondern auch traurig und voller Fra­
gen. Sie sei gerne zur Schule gegangen, 
hatte aber lieber Literatur als Mathe. 
Vor zwei Wochen sei sie das erste Mal 
in die Schweiz gekommen und singe 
schon fast ihr ganzes Leben lang, hatte 
aber erst vor knapp fünf Jahren ihren 

Die «coole Schule» Aefligen – Französisch live
Die 26-jährige Léna Luce aus Paris begeisterte mit ihren Songs und beantwortete Fragen; jedoch ausschliesslich auf Französisch 

j  AEFLIGEN: Schule

Die Kinder bedankten sich bei Léna Luce mit einem Lied.� Bilder: zvg

Autogrammstunde mit Léna.

Kurz-News

Kirchgemeinde
Das Budget 2016 mit Kirchensteuersatz, 
die Aufhebung der Amtszeitbeschränkung 
für Kirchgemeinderatsmitglieder, die 
Aufstockung der gemeindeeigenen 
Pfarrstellenprozente und allgemeine 
Mitteilungen, so weit die Traktanden an 
der Kirchgemeindeversammlung unter dem 
Vorsitz von Werner Lehmann, Hindelbank.
Wie der Ressortchef Finanzen, Fritz Jaggi, 
ausführte, zeigt sich der Voranschlag 2016 
im Vergleich zum Vorjahr wenig verändert. 
Der Kirchensteuerbetrag wird mit 630 000 
Franken notiert. Das vorgelegte Budget, 
Gesamtsumme von 660 000 Franken und 
einem Aufwandüberschuss von 6000 
Franken, passierte diskussionslos. Der 
Kirchensteuersatz bleibt unverändert. 
Viel zu reden gab das Traktandum 
«Aufhebung der Amtszeitbeschränkung für 
Kirchgemeinderatsmitglieder per 1. Januar 
2017». 
Pfarrer Ferrazzini orientierte über die 
gegenwärtige Asylantenbetreuung in 
Hindelbank. Der allwöchentliche Treff 
Asylsuchende / Gemeindebürger erfahre 
regen Zuspruch. Viele freiwillige Helfer 
seien hierfür engagiert. Christenpflicht sei, 
so Ferrazzini, den Asylsuchenden gast-
freundlich zu begegnen, um ihnen den 
Aufenthalt bei uns zu erleichtern. Sie 
seien nun mal da, ob berechtigt oder 
nicht, das müssten letztlich Kanton und 
Bund entscheiden. Im Februar nächsten 
Jahres soll ein Orientierungsabend über 
Migrationspolitik aus biblischer Sicht statt-
finden.� ohh
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ersten öffentlichen Auftritt. Sehr nach­
denklich wurde sie bei der Frage zu 
den Anschlägen in Paris. Den Terror 
verurteile sie, möchte jedoch nicht 
jeden Tag nur daran denken, sondern 
trotzdem leben.
Die Schülerinnen und Schüler von 
Aefligen bedankten sich bei Léna Luce 
mit einem Lied über ihre Schule: Wie 

wichtig es ist, dass alle zusammen 
stehen und sich gegenseitig schätzen 
und unterstützen. Schade nur, dass 
die Sängerin kein Deutsch versteht! 
Sie hätte den Text sicherlich gemocht. 
Sie genoss das Lied und bedankte sich 
herzlich mit vielen Autogrammen und 
einigen Selfies.
� zvg

Gemeindefusion von 
Hasle, Rüegsau und 
Lützelflüh – quo vadis?
In der BZ vom Samstag, 5. Dezember 2015 
wurde auf Seite 3 mitgeteilt, dass das Projekt 
dieser Gemeindefusion «eingeschlafen» sei. Als 
Einwohner der Gemeinde Lützelflüh bedaure ich 
dies sehr! Als Zuzüger und heimatberechtigter 
Zürcher bin ich immer wieder erstaunt, wie 
den Emmentalern der Mut und die Weitsicht 
fehlen, Dinge zum Bessern zu verändern. Gera-
de in den Gemeinden geniesst das Verwalten 
einen weit höheren Stellenwert als das effi-
ziente und kostengünstige Wirtschaften zum 
Wohle der Steuerzahlerinnen und Steuerzahler. 
Mit Gemeindefusionen lassen sich langfristig 
Abläufe vereinfachen, für ähnliche Probleme 
bessere und teilweise bestimmt auch kosten-
günstigere Lösungen finden. Zudem könnte das 
Verwaltungspersonal besser eingesetzt und aus-
gelastet werden. Heute gilt es, die Strukturen 
für die Zukunft anzupassen und bereitzustellen. 
Wenn dies die Gemeinden im Emmental nicht 
schaffen, werden sie den Titel «Randregion» 
nie ablegen können. Also – liberale Kräfte sind 
gefragt, die unsere Region mit ihren Trümpfen 
erfolgreich in die Zukunft führen! 
� Stefan Westermann, Lützelflüh
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